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412 DIE BERNER WOCHE

liegt, 3U entfliehen. Steher heimatlos unb berri junger
ausgeliefert, als fid) felbft aufgugehen! 2Bir haben in ber
Sd)toei3 ïetnen Stafeftah, um bie ©mpfinbungen unb ßeiben
folcber Seimatlofen 3U Beroerten. 2Bir müßten in unferer
©efcbichte um 3abrbunberte, in bie 3eit ber ©Iauhetts»
oerfolgungen, 3urüdgreifpn, um einen folchen 3U finben.

Ober mir Iefen mit tiefftem Unbehagen, roie in bcm
bodjfultioierten ginnlanb, bas mir als pelitifdj fonfolibiert
erachteten, plöfelidj eine politifdje Dppofitionsgruppe nach
bem SBillen einer anbern Partei unb unter Umgebung bcs
oerfaffungsmäbigen SBeges als aufeer Sed)t unb ©efeb
ftebenb erflärt rbirb unb entebrenbc ©eroaltanroenbungen
über fid) ergeben laffen muff. 2ïudj tuenn mir bie befonberen
finnifdfen SBerbältniffe — bie Sähe bes BoIfd)eroiftifd)en
Sufflanbs unb bie 23erbienftc ber £appo=£eute um bie fin»
nifcbe Unabbängigfeit — in Sfnredfnung bringen, fönnen mir
nom Sdjroeijerftanbpunft aus fofd)e poïitifche Sietboben nicht
gut beifeen.

SRic mürben mir Sdjroeiger 3ugeben, baff 3ugunften einer
Sßartei bie fjreibeit bes ©laubens, ber Sßreffe, bas Sereins»
unb Serfammlungsrecbt unb mie bie Siittel unb SBege
ber freien ©efinnungsbilbung unb »äufgerung beifgen, unter»
brüdt mürben. Denn mir betrachten biefe ^Bürgerrechte als
bie ftärfften Sfeiler unferes bemofratifcben Staates, ber
ja ein So3iaIftaat fein mill mit bem ©lüd ber gröbtmöglicben
Stenge als 3iel. Dab 3U biefem ©lüd in erfter £inie bie
politifdfe Freiheit iebes ©ingeinen gehört, bas bofumentiert
ja fdjon ber 23unb non 1291, bem mir unfern Sationaltag
oerbanfen.

*

Doch mir mürben mit Sed)t eines lächerlichen unb <hau=

Piniftifcben Cptimiêmuê' berbächtig, wollten mir nur Sicht»
unb nicht auch Sdjattenfeiten feben an unferem Sd)mei3er»
tum. 3n roirtfchaftlicber 23e3iebung haben mir jedenfalls
unfer Staats3iel noch lange nicht erreicht. Sod) fteden grobe
Seile unferes Solfes unnerbientermeife in fdjroeren ©rifteng»
forgen. Sod) ift bie Sogialoerficberung nicht enbgültig unter
Dad), bie bie 2Ilten unb 3noaIiben, bie SSitmen unb Sßaifen
oor Sot unb Srmengenöffigfeit fdjüben foil. Sod) roiffen
mir feinen SSeg, um ber fdjmerringenben Sauernfdfaft unb
ber oon ber Shfabtrife getroffenen Snbuftrien bauernb 3U
helfen. Die oorgefdjlagenen unb gemährten Seihülfen für
bie Sanbmirtfchaft, bie Preisgarantien für ©etreibe, Ob ft
unb Stildj ftüben nur bie ©üterpreife unb fliehen 3ur
Saupifadje in bie Dafdjen ber ©runbrentner. Da helfen
nur burd)greifenbe Stabregeln. 2IIs eine foldje oerbient Se»
adjtung ber Sorfdflag, ben Schulbenhauern non Staates
megen billige Darlehen 3ufommen 3U laffen gegen Ditel
auf ben Sof, bie bei Sanbänberungen automatifdj oerfallen.
Soldjerroeife fönnte bie hillige Snpotbefe nicht ben Preis
bes ©utes fteigern, fonbern fäme reftfos bem Schulben»
bäuerlein 3ugute. ©an3 unbegreiflich ift bie furgfidjtige
Sdjubgollpolitif bes Schroeigerifdjen Sauernhunbes, bie bem
Sanbe in boppelter Sinfidjt fdjabet: fie prooo3iert 3oII=
erhöhungen bes Suslanbes gegenüber unferer ©rportinbuftrie
unb heroirft baburdj bie Sdjäbigung besjenigen Solfsteiles,
ber bodj mieber ber hefte Abnehmer ber fanbmirtfchaftlichen
Probufte ift unb ber nun bie hohen Preife nicht mehr
3af)Ien fann. Die Sauernführer fdjeinen oon allen guten
©eiftern oerlaffen 3u fein, menn fie fogar übernationale 2ïf»
tionen roie Srianbs Saneuropa»Seftrebung mit ihren hinter»
roälblerifdjen SBirtfchaftspoftufaten hemmen roollen. 3n bas
gleiche Kapitel ber Hnbegreiflidjfeiien gehört bie hartnädige
Steigerung unferer nationalen ©elboerroaftung, fid) prin»
3ipieII unb offigiefl für bie Sreis» unb bamit ©elbroert»
ftabilifierung als einer roirtfchaftlichen Sotroenbigfeit aus»
3ufpred)en; bies, obfdjon bie tbeoretifdjen unb praftifcben
Sebenfen bagegen fängft burd) bie Datfadjen unb ©rfab»
rungen miberfegt finb. SSer bie fdjroeigerifdjen SSirtfdjafts»
Probleme mit überparteilichem Sntereffe oerfolgt, meib
übrigens, bab feine ein3ige unferer politifdjen Sarteien ben

Stut aufbringen mürbe, ihre trabitionelle Doftrin 3u=

gunften einer neuen aufgugehen, auch menn beren Heber»
fegenheit offen 3U Sage läge. Das ift fleinlidje Preftige»
unb Sarteipolitif, bie fid), im £id)te ber ©rften»2Iugu?tfeuer
befehen, gang unb gar unfdjroeigerifd) ausmacht. Denn wer
im SinBIid auf bie auberpolitifdjen Sotmenbigfeiten im
Sergen mitfchmört:

,,S3ir moflen fein ein einig Soif oon Srübern,
3n feiner Sot uns trennen unb ©efa'br..."

unb mer meiter fid) bemubt ift, bab es um foftbarftcs
Sd)roei3ergut geht, menn Schillers ©ibgenoffen fid) geloben:

,,S3ir roollen frei fein, roie bie Säter roaren,
©her ben Dob, als in ber Kned)tfdjaft leben..."

bem mub ber roa'hre Sinn bes 1. Suguft, unferes Dages
ber Selhftfdjau, aufgehen: Scfjroeiger fein bas heifet, feine
eigenen perfönlichen 3ntereffen an bas höhere bes Sdjroeiger»
oolfes anhingeben. Hnb meil bie Schweig als Staat höchfte
Stenfdjengüter fdgüht, meil fie in ihren ©runbprin3ipien ben
nationalen trieben oerförpert, fo barf ber Schroeiger im
frohen Semubtfein feines unooreingenommenen SßeltBürger»
turns fid) feines tedjroeigertums freuen. H. B.

~ —
3dj mötfjte nwnbertt

3d) möchte manbern burd) ber SSiifte Sanb
S3o bie Kamele 3iehen, fdjroerhelaben,
3ch möchte ruhn am fernen Steeresftranb,
3m ©ifdjt ber Sranbung meine ©lieber baben.
3m Dididgt bunflen Hrmalbs möd)t' ich fein,
S3o Königstiger, Seoparben häufen,
Stöcht' fteigen, einfam, bei £aternenfcbein,
Durdj tiefer Klüfte nadjterfülltes ©raufen.
2Iuf Pferbesrüden mödjt' ich ohne Saft
Der oben Steppen roeit ©efilb burchiagen,
Stöd)t' fahren in ber Stittagsfonne ffifaft
3um ©rntefeft auf fchroerem 23auernroagen.
3fuf höchftem 23ergesgipfel mödjt' id) ftehn,
SSeftfern, umbrauft oon frifchen ©letfcherfüften,
Stächt' unter Saluten unb 3npreffen gehn,
3n ©ärten manbeln unter Sofenbüften.
3m Suberboot möcht' ich auf milbem Strom
Sfeilfdjnell an SSalb unb ochludft oorübergleiten,
Stächt' früh am Storgen burd) ben hehren Dom,
Durch ernfte, ftille Kloftergänge fchreiten.
Stöcht' 3iehn burd) bes Solareis' falte fßracht,
Suf Schlitten fdfnell bem Sorbpol fü'hn entgegen.
Stöcht' gehn burd) fernfte 3nfeln, unberoad)t,
©infam auf ftillen, nie betret'nen SSegen.
stöcht' in ber SSeltftabt braufenbem ©emühl
©in trembling, uncrfannt hinuntertauchen,
Stödjte im ßagergelt, als 3äger fühl
Stit SSilben ftumm bie fÇriebenspfeife rauchen.
Stächt' manbern, immer manbern, manch' ein 3ahr,
Son £anb 3U £anb, ftets neue SBunber fehen
Doch roürb' einft fchroad) ber £eib unb roeih bas §aar,
Stöcht' id) nach Saus, in meine Seimat gehen!

£>. 23 r a un.: _ ---s»—=»3m ^Ibenbfricben.
23on ©mma 2Büterich SturaIt.

©s ift». ein 23ilb, bas ans Ser3 greift, menn fie 311»

fammen burd) bie Strohe humpeln, ber ©rofgoater mit
ben roeifeen Saaren unb bas 23uebli mit bem meifeen ©e»

fidftchen. gürforglid) halten fie fid) aneinanber unb ben

freien 2Irm ftütgf^jeber auf einen Stod, ber ©rofeoater,
meil er nidjt mehr genug, unb bas 23uebli, meil es nod)

nicht genug Kraft hat, allein gu gehen, ©rft menn bie

©Iode nom Kirchturm bie fünfte Shenbftunbe oerfünbet,
fommen bie heiben aus bem Saufe; fie müffen marten auf
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liegt, zu entfliehen. Lieber heimatlos und dem Hunger
ausgeliefert, als sich selbst aufzugeben! Wir haben in der
Schweiz keinen Maßstab, um die Empfindungen und Leiden
solcher Heimatlosen zu bewerten. Wir müßten in unserer
Geschichte um Jahrhunderte, in die Zeit der Glaubens-
Verfolgungen, zurückgreifxn, um einen solchen zu finden.

Oder wir lesen mit tiefstem Unbehagen, wie in dem
hochkultivierten Finnland, das wir als politisch konsolidiert
erachteten, plötzlich eine politische Oppositionsgruppe nach
dem Willen einer andern Partei und unter Umgehung des

verfassungsmäßigen Weges als außer Recht und Gesetz

stehend erklärt wird und entehrende Gewaltanwendungen
über sich ergehen lassen muß. Auch wenn wir die besonderen
finnischen Verhältnisse — die Nähe des bolschewistischen
Rußlands und die Verdienste der Lappo-Leute um die fin-
nische Unabhängigkeit — in Anrechnung bringen, können wir
vom Schweizerstandpunkt aus solche politische Methoden nicht
gut heißen.

Nie würden wir Schweizer zugeben, daß zugunsten einer
Partei die Freiheit des Glaubens, der Presse, das Vereins-
und Versammlungsrecht und wie die Mittel und Wege
der freien Gesinnungsbildung und -äußerung heißen, unter-
drückt würden. Denn wir betrachten diese Bürgerrechte als
die stärksten Pfeiler unseres demokratischen Staates, der
ja ein Sozialstaat sein will mit dem Glück der größtmöglichen
Menge als Ziel. Daß zu diesem Glück in erster Linie die
politische Freiheit jedes Einzelnen gehört, das dokumentiert
ja schon der Bund von 1291, dem wir unsern Nationaltag
verdanken.

» « «

Doch wir würden mit Recht eines lächerlichen und chau-
vinistischen Optimismus' verdächtig, wollten wir nur Licht-
und nicht auch Schattenseiten sehen an unserem Schweizer-
tum. In wirtschaftlicher Beziehung haben wir jedenfalls
unser Staatsziel noch lange nicht erreicht. Noch stecken große
Teile unseres Volkes unverdienterweise in schweren Existenz-
sorgen. Noch ist die Sozialversicherung nicht endgültig unter
Dach, die die Alten und Invaliden, die Witwen und Waisen
vor Not und Armengenössigkeit schützen soll. Noch wissen
wir keinen Weg, um der schwerringenden Bauernschaft und
der von der Absatzkrise getroffenen Industrien dauernd zu
helfen. Die vorgeschlagenen und gewährten Beihülfen für
die Landwirtschaft, die Preisgarantien für Getreide, Obst
und Milch stützen nur die Güterpreise und fließen zur
Hauptsache in die Taschen der Grundrentner. Da helfen
nur durchgreifende Maßregeln. AIs eine solche verdient Be-
achtung der Vorschlag, den Schuldenbauern von Staates
wegen billige Darlehen zukommen zu lassen gegen Titel
auf den Hof. die bei Handänderungen automatisch verfallen.
Solcherweise könnte die billige Hypotheke nicht den Preis
des Gutes steigern, sondern käme restlos dem Schulden-
bäuerlein zugute. Ganz unbegreiflich ist die kurzsichtige
Schutzzollpolitik des Schweizerischen Bauernbundes, die dem
Lande in doppelter Hinsicht schadet: sie provoziert Zoll-
erhöhungen des Auslandes gegenüber unserer Erportindustrie
und bewirkt dadurch die Schädigung desjenigen Volksteiles,
der doch wieder der beste Abnehmer der landwirtschaftlichen
Produkte ist und der nun die hohen Preise nicht mehr
zahlen kann. Die Bauernführer scheinen von allen guten
Geistern verlassen zu sein, wenn sie sogar übernationale Ak-
tionen wie Briands Panèuropa-Bestrebung mit ihren hinter-
wäldlerischen Wirtschaftspostulaten hemmen wollen. In das
gleiche Kapitel der Unbegreiflichkeiten gehört die hartnäckige
Weigerung unserer nationalen Geldverwaltung, sich prin-
zipiell und offiziell für die Preis- und damit Geldwert-
stabilisierung als einer wirtschaftlichen Notwendigkeit aus-
zusprechen: dies, obschon die theoretischen und praktischen
Bedenken dagegen längst durch die Tatsachen und Erfah-
rungen widerlegt sind. Wer die schweizerischen Wirtschafts-
Probleme mit überparteilichem Interesse verfolgt, weiß
übrigens, daß keine einzige unserer politischen Parteien den

Mut aufbringen würde, ihre traditionelle Doktrin zu-
gunsten einer neuen aufzugeben, auch wenn deren Ueber-
legenheit offen zu Tage läge. Das ist kleinliche Prestige-
und Parteipolitik, die sich, im Lichte der Ersten-Augustfeuer
besehen, ganz und gar unschweizerisch ausmacht. Denn wer
im Hinblick auf die außerpolitischen Notwendigkeiten im
Herzen mitschwört:

„Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern,
In keiner Not uns trennen und Gefahr..

und wer weiter sich bewußt ist, daß es um kostbarstes
Schweizergut geht, wenn Schillers Eidgenossen sich geloben:

„Wir wollen frei sein, wie die Väter waren,
Eher den Tod, als in der Knechtschaft leben..."

dem muß der wahre Sinn des 1. August, unseres Tages
der Selbstschau, aufgehen: Schweizer sein das heißt, seine

eigenen persönlichen Interessen an das höhere des Schweizer-
Volkes anhingeben. Und weil die Schweiz als Staat höchste
Menschengüter schützt, weil sie in ihren Grundprinzipien den
nationalen Frieden verkörpert, so darf der Schweizer im
frohen Bewußtsein seines unvoreingenommenen Weltbürger-
turns sich seines Schweizertums freuen. 11. IZ.

»»» ^ —»»» »»»

Ich möchte wandern
Ich möchte wandern durch der Wüste Sand
Wo die Kamele ziehen, schwerbeladen.
Ich möchte ruhn am fernen Meeresstrand,
Im Gischt der Brandung meine Glieder baden.
Im Dickicht dunklen Urwalds möcht' ich sein,
Wo Königstiger, Leoparden Hausen,
Möcht' steigen, einsam, bei Laternenschein,
Durch tiefer Klüfte nachterfülltes Grausen.
Auf Pferdesrücken möcht' ich ohne Rast
Der öden Steppen weit Gefild durchjagen,
Möcht' fahren in der Mittagssonne Glast
Zum Erntefest auf schwerem Vauernwagen.
Auf höchstem Bergesgipfel möcht' ich stehn,
Weltfern, umbraust von frischen Gletscherlüften,
Möcht' unter Palmen und Zypressen gehn,
In Gärten wandeln unter Rosendüften.
Im Ruderboot möcht' ich auf wildem Strom
Pfeilschnell an Wald und Schlucht vorübergleiten.
Möcht' früh am Morgen durch den hehren Dom,
Durch ernste, stille Klostergänge schreiten.
Möcht' ziehn durch des Polareis' kalte Pracht,
Auf Schlitten schnell dem Nordpol kühn entgegen.
Möcht' gehn durch fernste Inseln, unbewacht,
Einsam auf stillen, nie betret'nen Wegen.
Möcht' in der Weltstadt brausendem Gewühl
Ein Fremdling, unerkannt hinuntertauchen.
Möchte im Lagerzelt, als Jäger kühl
Mit Wilden stumm die Friedenspfeife rauchen.
Möcht' wandern, immer wandern, manch' ein Jahr,
Von Land zu Land, stets neue Wunder sehen
Doch würd' einst schwach der Leib und weiß das Haar,
Möcht' ich nach Haus, in meine Heimat gehen!

O. Braun.
»»»

^

Äm Abendfrieden.
Von Emma Wüterich-Muralt.

Es ist- ein Bild, das ans Herz greift, wenn sie zu-
sammen durch die Straße humpeln, der Großvater mit
den weißen Haaren und das Buebli mit dem weißen Ee-
sichtchen. Fürsorglich halten sie sich aneinander und den

freien Arm stütz!'Zeder auf einen Stock, der Großvater,
weil er nicht mehr genug, und das Buebli, weil es noch

nicht genug Kraft hat, allein zu gehen. Erst wenn die

Glocke vom Kirchturm die fünfte Abendstunde verkündet,
kommen die beiden aus dem Hause: sie müssen warten auf
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